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hunde.Natur

Ueber das Verhältniß des nen-us sympathicus zu
dein übrigenNervensysteme bei’m Frosche, gegrün-
det auf eine Verfolgung des Weges, den die,
durch das Mikroscop unterscheidbaren, Nervenfa-
sern des sympathischen Nerven in den Stämmen

anderer Nerven nehmen.
Ein Schreibenvon Volkmann in Dorpat, an E. H. Weber

in Leipzig -). — Dorpat, den 8J15. Februar 1842.

Ich bin in den letzten Wochen beschäftigtgewesen, die

Untersuchungen, welche ich gemeinschaftlich mit Bidder

««)Wenn die großen Schwierigkeiten überwunden werden könn-

ten, welche dir Verfolgung der Nervenfasern durch eine mi-

rroscopische Zergliederung der Nerven entgegenstehen: so würde
die Nervenlehre für die Physiologie und Pathologie erst recht
fruchtbar werden. Allein es darf Niemand hoffen, daß ihm
diese schwierige Arbeit gelingen werde, wenn er sich nicht sehr
lange und mit der größten Beharrlichkeit damit beschäftigt.
Daß dieses bei Volkmann und Vidder dersFall gewe-
sen ist, weiß ich aus einem langen litirärischen Verkehre mit

ihnen; es weiß es auch das gelehrte Publikum durch die schö-
nen von Volkmann in Müller’s Arcbiv für die Physiolo-
gie vor längerer Zeit nieder-gelegtenResultate ähnlicher For-
schungen. Jch habe Ursache, ein großes Vertrauen in die

Vorsicht und strenge Wabrheitsliebe meiner beiden Freunde zli
setzen, lege daher auf inan diesem Vriefe enthaltenen Unter-

suchungen tin großes Gewicht und glaube der Wissenschaft einen

Dienst zu leisten, wenn ich dafür sorge, daß sie öffentlichbe-
kannt werden.

Daß die Nervenfasern des sympathischen Nerven bei dem

Menschen und auch bei dem Frosche im Mittelungeföhr halb so
dick sind, als die der Nerven der Haut und der willkührlichen

Muskela, und daß sie sich and-»durchihr Aussehen sonst von

letzteren unterscheiden, stimmt mit meinen eignen Beobachtun-
gen und Messungen überein. Man darf dikse Fasern nicht
mit denjenigen knotigen Fasctn Vsswechseln, welche Herr Dr-

emak ehemals als organische Nervenfascrn beschrieben Und
Von welchen Valentin mir Recht zuerst behauptet bat- daß
sie »Nichtden Nerven, sondern den Hüllen derselben angehökkkkd
Bei alten Fröschen sind, wie Volkinann und Vld der be-

merkenund wie ich aus eigner Erfahrung bestäting kanns die

ZUZUSSdes sympathischen Nerven zwar Auch von sehr dicken

Huqu Ifmgebeiy aber diese Hüllen bestebsn fast ganz GUS VM
gewohnklchsnwellenförmiggebogenen Zellgewebsfasern.
No·

über den sympathicus gemacht, in Ordnung zusammenzu-
stellen, wobei ich zu meiner angenehmen Ueberraschung ge-

funden habe, daß wir dem Ziele nicht mehr so fern sind,
als ich fürchtete-.Bei dem freundlichen Anlheil, den Sie

an meinem bisherigen neurologischcn Arbeiten genommen

haben, zu deren Fortsetzung Sie mich ja ausdrücklich auf-

gefordert, drängt es mich, Ihnen vorläufig einige Mitthei-
lungen zu machen. —- Bidder und ich haben den Un-

tersuchungen des sympathicus fast alle Muße-stundendes

letzten Jahres gewidmet. Wir haben ihn bei’m Frosche
nicht nur mit der Lupe, sondern mit dem zusammengesetzten
Mikroscopeüberall hin verfolgt und glauben nun den voll-

ständigenanatomischen Beweis in den Händen zu haben,

daß der sympathjcus ein selbsiståiidigesSystem von Ner-

ven ausmacht, welches vornehmlich in den Ganglien ent-

springt. Die Beweise sind in der Hauptsache folgende:
Die sympathischen Fasern unterscheiden sich von den

cerebrospinalen oder Medullar-Fasern in Folgendein: sie sind
blässer,zeigen gewöhnlichkeine doppelten Conture, bilden,

Die Frösche eignen sich zu Untersuchungen, wie die vorlie-
gende, gut, weil sie so klein sind: denn bei größeren Thiere-I
würde eine mikrostopische Zergliedrrung der Nerven wegen dks

größeren Umfangs derselben kaum ausführbar seyn. «

Um die Wiederholung der Beobachtungen zu erleichtern- dif-
ne folgende Vemerkungi Es reicht nicht aus, die Nerven sm-

schen Glasplatten breit zu drücken, sondern man«muß s!e Von

ihren Hüllen sorgfältig befreien und sich der von mirangkgebknen
Methode bedienen, ihre Bündel durch feine Hakenauseinande
zu ziehen. Man beugt zu diesem Zwecke die dunnstenNahna-
deln an ibrem spitzen Ende an einer LichtslamME zU Mem sehr
kleinen äußerst spitzen Häkchen um, und klebt an das andere,
dickere Ende eine Wachskugel, um den Haken OUf der Glas-
Plakkh auf der der Nerv ausgebreitet WFWUIsoll, befestigen
zu können. Mittelst solcher Haken habe Ich Mc Zergliederung
der Bündel des Gehirns, Rückenmarksund der Nerven unter-

nommen, die zu manchen bemerkepkwkkkhknResultaten geführt
bot. Diese und die Ergebnisse einer sehrschönen,mit andern

Hülfsmitteln gemachten, untersucht-USmeines Bruders über den

Bau des Gehirns, werden wtt M detz von uns gemeinschaft-
lich bearbeiteten, neuen AUslAAFVer Hildebrandt’schen Ana-

tvmie, welche nun bald erschelnen wird, bekannt machen.
C. H. Weber.

20



307

wenn sie eine Zeit lang gelegen, ungleich weniger einen

krümlichenInhalt, zeigen, in Blindelchen beisammen liegend,
eine gelbgraue Färbung, lvelche nicht Von fremdartigen Ele-
menten abhängt, und sind beträchtlich dünner. Die

Differenz der Großen muß von entschiedener Bedeutung
scheinen, weil trotz der schwankenden Durchmesserder dünnen

sympathischen Fasern einerseits und der dicken Medullarfa-
fern andererseits-, die Uebergangsgrößen in den meisten

Nerven, und bei’m Frosche und Menschenin allen Nerven,
gänzlichfehlen. Daher können selbst in solchen Nerven, wo

beide Arten von Fasern sich mischen, was beiläufigin allen

Hirn- und Rückenmarksnerven geschieht, gedachte Fasern
mittelst des Mikroskops unterschieden werden. Daß hierbei
keine Täuschungstattfinde, lthrt die mikroscopische Betrach-
tung solcher Stellen, wo sempathische Aeste mit Spinalner-
ven sich verbinden. Unter dem Mikroscope erkennt man in

gut zubereiteten Präparaten nicht nur eintretende sympathi-
sche Bündel, sondern selbst einzelne Fasern, und man kann

hier die unmittelbar nebeneinander liegenden Faserarten ver-

gleichen und leicht unterscheiden. — Was Remak als sym-
pathische Fasern beschrieben, sind Fäden eines auf einer nie-

deren Entivickelungsstufe stehen gebliebenen Zellgewebes.
Alles Zellgewebeder Embryonen sieht den Remakschen Fa-
sern höchstähnlich. Die knotigen Fädchen,welche Remak

für sympathische gehalten, finden sich fast nur bei den

Wartnblütigen, bei welchen das Zellgewebe vorherrscht; sie

finden sich überaus selten bei den Kaltblütigen Auch findet
man dieselben nicht sowohl im Innern der sympathischen
Zweige, als in deren Umhüllung. Reinigt man einen sym-
pathischen Zweig vollständig von allem Zellgervebe, wozu die

Benutzung starker Lupen nöthig, so erhält man einen Strang,
der lediglich die Fasern enthält, welche vorher als sympathi-
sche beschrieben wurden. — Die Wurzeln, mit welchen der

sympathicus aus ten Spinalnerven, nach der herrschenden
Ansicht, entspringt, nennen wir Verbindungsstränge.Unter-

sucht man die Stelle, wo sich ein solcher Verbindungsstrang
mit einem Spinalneroen verbindet, so sieht man (wie ich

schon 1838 in Miiller’s Archiv gezeigt habe), daß die

sympathischen Fasern sich im Spinalnerven nicht bloß nach

dem Centrum wenden, wie doch seyn müßte-,wenn sie dort

entsprängen,sondern zum Theil auch nach der Peripherie.
Hier bliebe folgende Möglichkeit übrig: Das Bündel a,

Welches MS dem Spimsp Fyxilztezyzeew

den sympathischenVerbin- —

—

dungsast eintritt, konnte

Ä « Z-

pathious gelangen, in dir- FWP
i

Jllclls
sem nach Abwärts lau- XXX

tiefer unten liegenden Verbindungsast eintreten und aus

Disssm Mich der peripherischen Seite des Spinalnerven sich

die FVtEiiSUUSeines centralen, wie CI, Und dir sympathi-
cus ware, wenn diese Hypothek sich bestätigte,wirklich nur

erkommt und in .—»—-—
,www h

celzljszmz».—————-——l)eeszyalze»e

in den Stamm des sym-

fen- könnte dann in einen Verbindungsast.

hiUWtUVsns Dann wäre ein periphtkischisBündel, wie b-

aus Elementen zusammengesetzt,welche aus dem Rücken-
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marke berstammten Dem ist aber nicht so. Oft wieder-

holte Beobachtungen am Frosche überzeugtenuns, daß die
Summe der peripherisch -verlaufenden Bün-
del der Verbindungsäste Ohne Ausnahme be-

trächtlich größer ist, als die Summe der centtali

verlaufenden. Hierüberhaben wir sorgfältigeMessun.
gen angestellt. Diese Messungen gibt-n zuverlässigereResul-
tate, als es auf den ersten Anblick scheinenkönnte. Der
Frosch hat nur zehn Spinalnerven, also höchstenszebn Verbin-

dungsäste. Bei den Messungen kann von den zwei ersten
und Von dem zehnten Verbindungsaste abstrahirt werden,
theils weil sie unverhältnißmäßigdünn sind- so daß sie schon
aus diesem Grunde in der Rechnung wenig ändern, theils
weil in ihnen sowohl tentrale als peripherische Bündel vor-

kommen, welche sich ungefähr die Wange halten. Ferner der

dritte, fünfte und sechste Verbindungsast schickm iEinfalls
in der Mehrzahl der Fälle ungefähr gleichviel Fasern sowohl
central, als peripherisch. Jst dieß der Fall, so können auch
diese aus dem Rechnungserempel gestrichen werden; dann

bleiben der vierte, siebente, achte und neunte Verbindungsast
übrig, an welchen das Exempel zu lösen ist. Der vierte

Verbindungsast schickt ungleich mehr Fasern gegen das Cen-

trum, der siebente ungleich mehr gegen die Peripherie. Beide
Aeste sind ziemlich gleich stark, so daß abermals die rentra-

len und peripherischen Bündel ungefähr sich heben. Nun
bleiben der achte und neunte Verbindungsast übrig, unter

allen die stärksten;diese gehen ausschließlichzur Peripherie
(wenige vereinzelte Fasern ausgenommen). und folglich ist
die Stimme der aus den Verbindungsästen gegen die Peri-
pherie laufenden Fasern viel zu groß, als daß sie von den
Bündeln abgeleitet werden könnte, welche aus den« Verbin-

dungsästengegen das Centrum laufen, Dieß heißtmit an-

dern Worten, der sympathicus giebt mehr Fasern ab, als
er empfängtund muß demnach in sich eine Quelle für Fa-
sern enthalten. Diese Wahrheit wird noch viel einleuchten-
der, wenn man erwägt, daß in dem vorstehenden Rechnen-
erempel, die Zweige gar nicht in Anschlag gebracht sind, die

derselbe an die Eingeweide abgiebt.
Könnte das Gesagte einem Zweifel unterliegen, so hät-

ten -wir dafür noch eine Reihe der wichtigsten Beweise.
Wir haben die Möglichkeiterkannt, die sympathischen Fasern
von den Medullarfasern zu unterscheiden Entspringt
der sympathicus vom Rückentnark, so müssen
die sympathischen Fasern in den Wurzeln der

Spinalnerv en sich finden. UntttsUcht MOJIdiese, so
findet man unter funfzig Medullarfasern kaum «etnesympa-
thisches ditß reicht im Entferntesten nicht aus« die«F«1srrmasse
des sympathicus begreiflichzu machen- Am EWenchtenw
sten wird dieß am vierten Nerven des Froschtss Dieser ist
nicht so dick, als der zu ihm stoßende und fast ausschließlich
zum Centrum verlaufende Verbindungsnst.Sollte dieser
vom Rückenmarke entspringen, so MilBtrnsich in der Wurzel
des vierten Nerven ebensoviel sympathiichtFastrn als Me-

dullarfasern finden, oder richtig«cdrei Mal mehr, weil die

sympathischenFasern drei Mal dUnntt sind- als die Medullnk-

fasern. Nun finden sich Obst in dtk Wurzel des vierten
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Nerven mindestens 50 Mal mehr Medullarfasern als sym-

pathische,ein vollgültigerBeweis, daß der vierte Verbindung-L-
ast nicht VOM Rilckenmarkeentsprungen ist. Die feinen Fasern
des eentralen Bündels dieses Verbindungsastes lassen sich
nur bis zum ganglion spinale verfolgen; sie entstehen
also in diesem. Ueberhaupt sind die Ganglien, sowohl der

Spinalnerven, als des sympathicus, die Hauptquellen, wo

die sympathischenFasern entstehen. Im Rückenmarke ent-

springen nur äußerst wenige, mit Ausnahme der Sänge-
thiekiv Die Spinalganglien erzeugen vorzugsweise die sym-
pathischen Fäden, welche für die hintern Aeste der Spi-
nalnerven bestimmt sind, womit Ihre frühereschöneHypo-
these, über die Bestimmung dieser Ganglien, eine wichtige
anatomische Stütze erhält. In dem erwähnten hintern Aste
der Spinalnerven ist die Zahl der sympathischen und Me-

dullarfasern ungefährgleich. In den vordern Aesten finden
sich ebenfalls sympathischeFasernzaber diese Fasern entsprin-
gen nicht von den Spinalganglien, sondern von den Gan-

glien des sympathicus. Der Beweis für diese Ansicht
liegt darin, daß die Zahl der sympathischen Fasern
in den vordernAesten proportional ist der Sum-
me von Fasern, welche aus dem sympathischen
Verbindungsaste in diese Aeste eingetreten
sind. In dem vierten Spinalnerven des Frosches, wo der

Verbindungsast des sympathicus sich fast ausschließlich ge-

gen das Centrum wendet, finden sich die sympathischen Fa-
sern von der Verbindungsstelle gegen das Centrum hin in

größterMenge, dagegen von der Verbindunggstelle gegen die

Peripherie in kleinster Anzahl. In dem neunten Nerven

dagegen, wo der sympathischeVerbindungsast ausschließlich
gegen die Peripherie geht, finden sich sympathische Fasern
unterhalb der Verbindungestelle in enormer Zahl; oberhalb
derselben fehlen sie ganz. Wir haben die Verhältnissedurch
Zählungen an hinreichend durchsichtigen Präparaten gefunden
und sind sicher, uns nicht zu irren. Die sympathischen
Fasern, welche aus einem Verbindungsaste in einen Spinol-
nerven eintreten, liegen anfangs in starken Bündeln beisam-
men Weit-r nach der Peripherie hin lösen sich diese Bün-

del in feinere aus; die feineren Bündel lösen sich zuletzt in

einzelne Fasern aus, womit eine vollständigeVermischung
eintritt. Spaltet sich endlich der Spinalnerv in Muskel-

und Hautäste,so treten sehr wenige sympathische Fasern in

erstere und überwiegendviele in letztere. In den Muskel-

nerven der Frösche verhält sich die Zahl der Medullarfasern
zu den sympathischen etwa wie 7 : l, in den Hautnerven
wie 1 : l. Bei dem Menschen und den Säugethieren ist

es ziemlich eben so; anders aber bei dm Vögeln, wo in

den Hatttnerven die Zahl der feinen Fasern so enorm ist-
dtiß wir nicht wissen, was aus ihnen zu machen. — Die

spkgfältigstenmicroscopischen Untersuchungenhaben uns auch
gelehrt, daß die von Valentin aufgestellte lex progres-
sus unhaltbar ist. Nach ihm soll das Gesetz bestehen- daß
die VVM Rückenmarke entspringtnden sympathischenFaspms
Wim! sie dllkch den Verbindungsastin den Stamm gelangt-
in diesem ein Stück nach Unten verlaufen und dann erst
nach den Eingeweiden seirlich austreten. Dieß Verhiilttiiß
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ist nicht gesetzlich. Vielmehr gehen die Fasern, welche aus

dem Verbindungsaste in den Stamm des Sympathie-us
eintreten, immer nach beiden Seiten, ein Theil nach Unten,
aber ein Theil nach Oben, und bisweilen ist die Fast-war-
thie, welche gegen den Kon hinläuft, stärker,als die, wel-

che sich gegen das Becken verbreitet; Auch auf dieses Ver-

hältniß hatte ich in meiner Abhandlung in M üllet’s Ar-

chiv schon hingedeutet. Dieß sind die Hauptpuncte aus unsern

Untersuchungen, welche wir hoffentlich noch im Laufe die-

ses Sommers publiciren und durch Abbildungen-erläutern
werden.

Ueber Verwandlung der Entozoen

hat Herr Miescher in den Verhandlungen der naturfor-
schenden Gesellschaft zu Basel 1840 interessante Beobach-
tungen mitgetheilt. In mehreren Triglen, sowie in Tra-
chinus draco und Gacius nietslangus kommen häufig
Filarien theils frei in der Bauchhöhle, theils unter dem

Bauchfellüberzugeder verschiedenen Eingeweide und zwischen
den Blättern des Gekröseseinzeln und haufenweise vor; sie
bewegen sich nrrh mehrere Tage nach dem Tode des Fisches
und leben 6 bis 7 Tage im Wasser fort; sie sind cylin-
drisch, Z Zoll lang, an beiden Enden zugespißtz am vordern

Ende haben sie eine rundliche Mundöffnung,unter der durch-

sichtigen äußern Haut eine starke Muskelhaut, die innere

Fläche ist walzig oder zottig. Der Schlund beträgt»Z-der

Körperlängez der Darm füllt die ganze Leibeshöhle ausz die

Geschlechtstheile sind sehr fein, auf jeder Seite des Datmes
ein Eileiter, die sich zu einem spiralförmigenuterus verei-

nigen, welcher in eine kurze vagina umgebogen ist. Der
uterus enthältkeine Eier, sondetn nur in einer Flüssigkeit
schwimmende Körnchen. Die Thiere scheinen sich zu häuten.
Außer den Filarien finden sich in denselben Bälgen, welche

diese umschließen,eigenthümlichestarre chrysalidenähnlicheKör-
per, kugelförmigmit einem rylindrischen Schwanzez der Kol-

ben, 1 Linie lang, Linien breit, ist vorn in einen deutlich

abgesetzten Nabel ausgezogen; der Schwanz schrumpft ein

und hinterläßt später nur ein Knötchem der Kolben dehnt

sich alsdann um das Zireifache aus, wobei die innere Ok-

ganisation dieselbe bleibt, nämlich unter einer dicken, äußern-
bräunlichenHülle liegt eine zweite, durchsichtige Hülle«in de-

ren Höhlung ein anderer Wurm in einer geringen Menge
von Flüssigkeitlebt. Dieser ahmt mit seinem Halse Und

Körper gewissermaaßendie Gestalt des Schwanzis Ukjdbis

Kolbens nach, v-rliert dann, wenn der Schwanz dei« Gußem

Hülle schwindet, auch seinen Hals und hat VVkU eint Als

Mund zu deutende Einkerhung Der KökpekPsstihkAus

durchsichtiger Hyalinsubstanzmit eingestreuten Kornern,ohne

besondere Verdauungs- und Geschlechköokganezdurch man-

nigfache, obwohl träge, thierische BEWSUUSM ist die Thier-
natur außer Zweifel. Bei oerschiedWn Fischenzeigen auch

die Filarien Species-unterschiede, Und dann sind auch solche
Unterschiede an den chrysalidenkihngichinKörperchenzu bemer-

ken. Der in dem chkpsslidikiahncichenKörper enthaltene
Wurm entsteht wahrscheinlichMTZdsurchunmittelbare Me-
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tamorphose aus der Filarie, sondern dadurch, daß er parasi-
tisch in dieser sich bildet und von dieser alles bis auf die

doppelte Hülle verflüssigt. Nun entwickelt sich constant in

dem hintern Leibestheile des trematodeniihnlichenWurmes

innerhalb einer in der Körpersubstanzeingegrabenen rundli-

chen, von keiner besondern Wanldung umgebenen Höhlung
ein Tetisaishynchus, bei dessen fast vollständigerAusbil-

dung der Mutterwurm fortlebt. Die 4 Rüssel, mit Haken
beseht, die 4 Canåle und Blindschlüucheim hintern Theile
des Leibes sind deutlich zu unterscheiden. Das Thier ist
ringförmig zusammengebogen, bewegt Rüssel und Körper
selbstständigund ist mit dem Mutterwurme nicht organisch
verbunden. Das umgebende Mutterthier wird allmiilig auf-
gezehrt, bildet zuletzt einen Balg und aus diesem schlüpft
der Tetisarhynchus aus, erst in die Bauchhöhle, dann

in die Brusthöhleund das Herz; in letzterem zeichneten sich
die Thiere nur durch etwas größereKörperverhültnisseund

einen bandwurmgliedartigen Anhang aus; mit dem Haken-
rüssel bohren sie leicht durch die Eingeweide, ohne Oeffnun-
gen zu hinterlassen. Die in der Bauchhöhlebefindlichen
Thiere befanden sich offenbar auf der Wanderung, um durch
die häutigehintere Wand der Kiemenhöhle,wo sie in Menge
vorhanden waren, durchzutreten und dann in das Freie zu

gelangen. Daß sie hiernach eine Zeitlang in Seewasser le-

ben können, gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß
Miescher in dem mit Wasser gefülltenMantel von Lo-
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ligo sagittata solche Tetrarhynohi beobachtete. Daß
diese Thiere noch nicht Vollendet sind, beweis’t der Mangel
an Geschlechtsapparaten. Wahrscheinlich entstehen an ihnen
bandwurmgliedrige Leiber mit männlichen und weiblichen
Zeugungsorganem Dieß wird dadurch wahrscheinlicher, daß
Miescher in dem Spinaldarme von Notidanus gisiseus
neben ausgebildeten Eremplaren von Bothisiocephalus
corollatiis einen in einem Balge eingeschlossenen,mit eini-

gen Tiiniengliedernversehenen Tetrarhynohus antraf.

Linie-teilen.
Ein neues Crustaceum hat Capt. Roß in Kerguelen’s

Land gefunden,welches sich von allen bisjetzt bekannten Crustareen
am nachsteii an die untergegangene Gruppe der Trilobiten an-

schließt.

Von der letzten Niger-Erpedition hat die Zoologtsche
Gesellschaft zu London durch den Naturforscher der Erpedition,
Herrn Fraser, aus der Mündung des Flusses Nun, in Westas-
rica, Nachrichten erhalten« d. el. 14. August 184l« Im ersten
Theile dieses Schreibens erwähntHerr Fraset einer Sammlung
von Naturalien, als Ausbeute der Reise bis dahin, die er bereits
nach England gesendet habe, nämlich Z Säugethiere- 28 Reptilien,
50 Vögel, etwa 30 Fische und etwa vierzig Kasten, Schachteln,
Beutel 2c., worin Insecten und Conchhlien. Der Brief enthält
einige interessante Facta über die Lebensweise und den Fundort
verschiedener Arten, und der Schreiber drückt die Hoffnung aus, daß
die fernere Sendung eigentliche africanische Gegenstände betreffen
und bedeutender seyn würde.

Hei lkunde.

Ueber den Zustand des Hornes der Schwangern
(und die im Harne vorhandene Gravidine

als Zeichen der Schwangerschaft).
Vom Dr. James Stark zu Edinburgh.

(—Hierzudie Figuren 6.bis 20. auf der mit Nummer 454. [Nr. la-

diesets Bandes] ausgegebenen Tafel.)
(SchlUß-)

Wo die Lage dicker gewesen war, zeigten sich die Kügelchen
zu sehr unregelmäßigenMassen gruppirt, an denen jedoch die ein-

zelnen Kügelchenebenfalls deutlich wahrzunehmen waren, während
die Zivischenraume zwischen jenen Gruppen mit sehr zahlreichen
einzeln liegenden Kügelchenausgefüllt waren, wie man es in Fi-
gur 8 sieht.

Da die Kügelchem wenn man sie mittelst Aethers von dem

übrigen Heil-ne Sack«-Mkhatte, in solcher Menge und Deutlichkeit
vorhanden waren, suhlte ich mich bewogen, das auf Glas trocken
gewordene natürliche Sediment zu untersuchen. Jch fand, daß es

im frischen Zustande ganz aus Kügelchenbestand, die in keiner Be-

ziehung, weder im allgemeinenAnsehen, noch in der Art der Grup-
pirung , von den in Figur 8 dar-gestellten verschieden waren.

Wenn man aber das SedlMMk einen Tag lang mit dem Harne
bedeckthatte stehen lassen, bevor mcln es der Untersuchung wegen
OTHERW-so bildeten die KügelchfkbWenn sie in einer sehr dünnen
Schlchl aUf dem Glase ausgebreitet waren, gewöhnlichLinien, die
Unter Pesthn Winkeln aufeinandertrnseih Oder Massen, die mit sol-
chen Linienin.Verbindungstanden uiid deren Zwischenraum eben-

gallfiekåltlkversmselten KügelchenausgefülltWann- Wie Figur 9 es
ar -

Zunächstuntersuchteich den gesammten Urin, bevor sich der
NiederschlagIII demselben gebildet hatte, um dein Einwurfe u be-

gegnen, daß die beschklebenenErscheinungen von chemischenstän-

derungen herrührten. Jede von mir untersuchte Probe vom Harne
Schwangerer enthielt dieselben Kügelchen in größerer oder geringe-
rer Menge, je nach dem Stadium der Schwangerschaft. Die mei-

sten Kügelchenschwimmen einzeln umher; hier und da hängen sie
aber zu zwei, drei oder mehr Stücken zusammen , oder sie bilden
zuweilen auch größere Massen, die aber deutlich aus winziaen Kü-
gelchen von gleicher Größe bestehen. Vergl. Figur 10. Sie sind
auch weit durchsichtiger, als sie sich später im Sedimente zeigen,
und gleichen den Albumen-Kügelchenweit mehr, die man in ei-

weißstoffhaltigemHarne findet. Bergl. Figur 6«
Der gesammte Harn, mit welchem dessen Sediment durch

Schütteln vermengt worden war, wurde ebenfalls »unterdem Mi-

kroscope untersucht, und man fand, daß es aus Kugelchen besteht-.
die im Ansehen durchaus nicht von den im frischen, noch klaren
Harne befindlichen verschieden waren, außer daß sie etwas mka

opalesrirten und in dieser Beziehung den lichten Milchkügelchen
mehr glichen. Man bemerkte sie in allen den verschiedenenFormen
gruppirt, die in Figur S, 7 und 8 dargestellt ltklds

,

Zur Vergleichung derselben mit den richtenMilchkügelchenzha-
ben wir diese, d. h., die caseucn-Kügelchen in Figur 12 abbilden

lassen. Im Ansehen unterscheiden sie sich in keiner Beziehung von

den Kügelchen des Sediment-e des Harns der Schwangekni mögen
sie nun von selbst niedergefallen oder mittelst Aetbet6«alegesehieden
worden seyn. Uebrigens ist das MilchkügelchenlVle man es in
der unverdorbenen Milch antrifft, weit undurchslchklgewals das

Kügelchen im Harne der Schwangern, ehe dasselbeIm Sedimente
zu Boden gefallen ist. Wie sich die Milchkllgelchktl ausnehmen-
nachdem durch Zusehen von Essigsäure·zurkechcndenMilch Goa-

gnlation eingetreten ist, sieht man in FWUV 133 die Einenschaften
des case-um werden bei diesem Ptvtkssk Vlkälldekl-die Gestalt der

Kügelchen bleibt aber dieselbe. Sif Erschlkhnllllndsß nach dem Ge-

rinnen der Milch noch undurchsichllslksEll dieser Beziehung ver-

hält sich MS Milchkügelchen-»WasdseWenigesbedeutenden Bekäat

derungen anbetrifft, ganz ähnllch-Wie das Kugelchenim Harne der
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Schwangern. Beide werden , wenn sie aus ihren Solutionen nie-

dergeschlsgm·Wkkdeneweniger durchsichtig.
Wenn die ihrer dligen Theile beraubte Milch mit Aether um-

geschüktelkWlkde so werden fast sämmtlicheKäsestoffiügelchenbesei-
tigt- Und Wenn man dieselben auf Glas ausbreitet und mit dem

MikroskvaUnfktsllchhso bieten sie in jeder Beziehung dasselbe Anse-
hen Ists M Fsgur ls abgebildeten dar.

·

Jn der aus dein mit Milch versehten Harne erhaltenen äthes
Nicht-I Solution zeigten sich ebenfalls die Kügelchen unverändert
und entweder einzeln oder in unregelmäßigen Gruppen oder Mas-
sen uber das Glas vertheilt. S. Figur 14.

Diese Erscheinungen bietet der sedimentäre Theil des Harns
det»Schwangern,sowohl im frischen Zustande, noch im Harne auf-
skFOiDals bereits in Form eines Sediments niedergeschlagen oder

mittelst Aethers abgeschieden, dar. Jn allen diesen Zuständen be-

steht er aus deutlichen durchsichtigen oder durchscheinenden Kügel-
cht"n- welche im durchscheinenden lzustande eine auffallende Aehnlich-
·keitmit den Kügelchen des Serums, aber in ihrem sedimentären
Zustande eben so täuschendeAehnlichkeit mit frischen Milchkugel-
chen haben.

Die Frage in Betreff der eigentlichen Natur dieser Sub-

stanz ist somit auf ein sehr enges Feld verwiesen. Die chemi-
schen Eigenschaften und Details der Structur beweisen deut-

lich, daß sie von ulbuinen nnd rasen-n, den beiden ihr ähnlich-
sten animalischen Stoffen, wesentlich verschieden ist. Vom Eiweißi
stoffe weicht sie darin ab, daß sie sich in heißem Wasser auflös’t,
in welchem alburnen coagulirt, und vom Küsestoffe darin, daß sie
durch Schwefel- und Salpetersaure, welche das case-unt verdienten-
auflöslich gemacht wird. Der einzige andere animalische Bestand-
theil, mit dem die Substanz Aehnlichkeit hat, der aber nur als

eine Modification von aibutuen Und case-um betrachtet wird, ist
die Fibrinez aber von dieser unterscheidet sie sich noch bedeutender,
als von jenen beiden.

Uebrigens müssen wir unter den animalischen Stoffen auch die

Eharaetere der Gelatine in’s Auge fassen, bevor wir in Bezug auf
die Natur des fraglichen Stoffes uns entscheiden. Die wesentlichen
Eigenschaften der Gelatine sind, daß sie in kochendemWasser auf-
löelich ist und mit diesem nach dem Erkalten eine zitternde Gal-
lerte bildet. Sie ist auch in Söuren und Alkalien auflöslich und

wird aus ihren Solutionen mittelst Gerbestoffs niedergeschlagen.
Untersucht man einen Tropfen von der Auflösung der Gelatine

in Wasser unter dem Mikroscope, so bemerkt man darin ebenfalls
deutliche durchsichtige runde Kügelchen von der Größe der Milch-
kügelchen. Vergl. Figur Lo. Schüttelt man Aether mit dieser
Solution zusammen, so nimmt derselbe auch diese thierische Sub-

stanz in sich auf, wie er es mit case-uni, aibumen und dem eigen-
thümlichen Stoffe des Harns der Schwangern thut; und wenn

man die atherische Auflösung unter dem Mikroscope untersucht, so
zeigen sich die Kügelchen darin unverändert.

Die Gelatine gleicht demnach dem eigenthümlichenStoffe des

Hornes der Schwangern insofern, als beide aus gleichnkkis ge-

stalteten Kügelchen bestehen und in Säuren und Alkalien, so wie in

heißem Wasser, auflöslich sind. Die eigenthümlicheSubstanz des

Hatnes wurde nun mit Gerbestoff geprüft, um zu ermitteln, ob

dieselbe sich gegen dieses Reagens anders verhalte, als die Ge-

latine.
Man sammelte etwas noch vom Harne feuchtes natürliches

Sedimentund setztedemselbem nachdem man es in kochendemWasser
aufgelöst und wieder die zur Blutwarme hatte verkuhlenlasse-»n-
kkwns Galläpfelextract zu. Es entstand ein geringer flockiger Nie-

derschlag,d» an die Oberfläche der Flüssigkeitstieg. Als derselbe
Mit der Flüssigkeit zusammengeschütteltund bis zur Siedetemperas
tUk,kkhibt wurde , löste er sich ganz Auf- so daß die Flüsslgkksk
VZUIS Flur ward.

,

Hier lassen sich demnach zwei Besondetheiten wahrnehmen- In

Anskbullg·welchersich die fragliche kigcnkhümischkSubstanz Von

der GEWME In unterscheiden scheint: l) Sie wurde bei der Ver-
kühlung aUS Ihrer Auflösung in Wasser niedergeschlagen; 2) ob-

wohl d« Gekbestoffeinen theilweise-n Niederschlag bewirkt hatte-
war das Pkåclpitat in kochendemWasser auflöslich. Dagegen Wird
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die durch GerbestoffgefüllteGelatine durch Kochen nur fester und
von der Flüssigkeitleichter trennbar.

·

Der Schluß, zu welchem ich gelangte, ist demnach: daß
diese Substanz ein Stoff sui gerne-ris- kin Elemen-
tarstoffsey, der gewissermaaßen als das Verbindungs-
glied zwischen Eiweißstoff und Gelatinc gelten kön-
ne« Jch schlage demnach vor, denselben Gravidine zu nennen,
was zugleich auf dessen Vorkommen im Harne der Schwangkkn
und auf dessen Schwere hindeutet, vermöge deren er sich bei’m
Berkühlen des Harnes zu Boden seht.

Den Namen Kiestein behalte ich zur Bezeichnung des Häut-
che·nsbei, welches sich durch die Zersetzung dieses eigenthümlichen
animalischen Stoffs bildet.

Vogel sagt in seiner gehaltvollen Abhandlung über thierische
Chemie-.»Drei Stoffe, albumen, Fibrine und case-nah bieten in
ibren Eigenschaftenviel Aehnlichkeit miteinander dar. Sie können

sümmtllchin zwei Formen, aufgelös’t oder coagulirt, vorkommen,
wobei jedoch der Unterschied stattfindet, daß die Fibrine, nachdem
fle«aus dem lebenden Körper getreten, von selbst, das case-um ver-

mittelst des sogenannten Labes, das alt-unten aber durch Erhihung
eoagulirt.«

Durch die Entdeckung dieser vierten animalischen Elementar-

substanz lernen wir also einen neuen Stoff kennen, der unter zwei
Formen vorkommtz nämlich unter der flüssigenin dem noch wars

men Horne, nnd unter der festen oder coagulirten, wenn er sich
bei’m Beriühlen des Harns von selbst niederschlägtoder aus einer

altalinischen Auflösung durch Salzsäure gefällt wird. Uebrigens
kann auch die Gelatine und vielleicht jeder thierische Elementarstoff
in diesen zwei Zuständen oder Formen auftreten.

Durch die Zersetzung der in dem Harne der Schwangern be-

findlichen Kügelchen entstehen jene Veränderungen , die mit
der Bildung des Kiestein-Häutchens endigen. So wie die Zer-
setzung der Kügelchen statthat, entwickeln sich im Harne horn-
saure und purpursaure Satze, und sobald diese größtentheils wie-
der zersetzt worden und neue Verbindungen eingegangen sind, stellt
sich das phospborsaure Tripelsalz ein, da wir denn die schönen
crystallinischen Erscheinunnen bemerken, welche Dr. Bird als dem

KiesteimHåutchencharakteristisch beschreibt.
Die Gravidinekügelchendurchlaufen jedoch mehrfache Verände-

rungen, bevor sie in dasjenige Stadium treten, in welchem das

phvsphorsaure Tripelsalz der vorherrschende Bestandtheil wird-
Wenn das natürliche Sediment, nachdem es im Winter Z bis

4, im Sommer 2 Tage auf dem Grunde des Hornes gelegen,
mit Aether behandelt und die ötherische Portion mit ein We-

nig Wasser versetzt nnd in’s Kochen gebracht wurde, so fiel
ein schweres rothes crystallinisches Sediment in Menge zu Boden,
indem man, mit Hülfe des Mikroscops, bei durchfallendem Lichte
deutliche cubische Erystalle von dunkelbrauner Farbe erkannte, wel-

che offenbar erystallisirte lithische (aci(luen lienicnnn oder Purpur-
såure oder ammoniacalische composita waren. Bergl. Figur 1·5S-

Jn andern Fällen zeigten die Erystalle verschiedene rhomboödrische
Formen, wie Figur 16, allein auch dann war ihre Farbe pUkpUF
röthlich oder braun. Einige große ovale Kügelchenmit durchsichti-
gem Kerne nnd farbigem Umkreise wurden ebenfalls wahkgsnoms

men;lindeß habe ich deren Natur bis jetzt noch nicht Näher er-

mitte t.

Die wasserige Portion desselben Sediments ließ, ngchbtmfle
mit Aether behandelt worden war und dann bis zUk Siedekkmph
ratur erhitzt wurde, einen grellrothen crystallinischenSand W be-

trächtlicher Menge zu Boden fallen. Derselbe bestallt-»AusErh-
stallen von verschiedenen Formen, unter denen des-·Wllkfth das

Rheine-order und khomhoedrische Priema am Heuftgsten vorka-
men. Auch einige dreieckige Prismen des p»h98phdksaurenTripel-
salzes waren dentlich zu ekkkmkknz dann Einige der von Wollu-
stvn Als die gewöhnlicheForm des klteiallktn Kalks beschriebenen
platten Octaisder, endlich ein vaar Crystnllh deren Natur mir

durchaus rdkeselbaft blieb. Fern-r sah man ziemlich viele kleine

Kügelchenüber die Oberflächezerstreut Und gruppenweise oder ein-

«') Journai de Pharniacie, 1839, p. 590.
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zeln größeredunkelgeränderteovale Kügelchen mit durchsichtigen
Kernen. Die Würfel, Rhomboöder und rhomboädrischenPrismen
hatten sämmtlichdie früher erwähnte tiefbraune oder purpurröth-
liche Farbe und waren offenbar crystallisirte lithische oder Purpur-
säure oder composita dieser Säuren. Alle diese Formen sind in

Figur 17 abgebildet.
Bei einem der angewandten Protesse wurden Crystnlle, die dem

Oxidurn cysticum sehr ähnlichwaren, in großer Menge erzeugt.
Eine Portion Harn, von welcher der größteTheil des Sediments

abgeschieden worden, wurde bei gelinder Wärme bis zur Trockniß
abgeraucht; gegen das Ende des Processes ward jedoch die Tem-

peratur in dem Grade gesteigert, daß der letzte Rest von Feuchtig-
keit ausgetrieben wurde. Dann setzte man Wasser zu und er-

wärmte die Mischung von Neuem. Als man ein Wenig von dieser
Feuchtigkeit unter dem Mikroscope untersuchte, fand man zahlreiche
schöne,große, mehr oder weniger durchsichtige sechsseitige Crystalle
von oxidusn cysticmn. IN vielen Fällen waren dieselben unae-

mein
5dünn,so daß sie. sechsseitigenBlättchen glichen. S. Fi-

gurl b.
Wenn das KiesteiU-Häutchenzu Boden gefallen ist und der

ganze Harn einen unerträglichenGeruch verbreitet, bemerkt man

fast durchaus keine Crnstalle, außer den farblosen dreieckigen des

phosphorsauren Tripelsalzes, und dabei sind der Kügelchenoffenbar
viel weniger. Es scheint in der That, als ob alle bei der Zersetzung
des Harnes vorkommenden wichtigen Veränderungen von der Auf-

lösung dieser Küzelchenherrühren, deren Bestandtheile dann neue

Verbindungen eingehen.
Als man zu dieser Flüssigkeit, in welcher, nachdem man sie

umgeschüttelt hatte, deren Sediment schwebte, aqua annnoniae

setzte, lös’te sich Alles auf, so daß sie klar und durchsichtig wurde;
und als man später Salzsäure zusetzte, entstand nur eine schwache
opalesrirende Färbung. Nachdem die Flüssigkeit einige Minuten

lang gestanden hatte, zeigte sich ein unbedeutender, aber doch deut-

lich erkennbarer Niederschlag, der sich durch Kochen wieder zum
Verschwinden bringen ließ.

Der Zusatz von aqua potassae zu der Flüssigkeit, in welcher
deren Sediment schwebte, bewirkte ebenfalls dessen Auflösung, und

als später Schwefelsäure eingetragen wurde, entstand eine schwache
Opalescenz, die sich ebenfalls durch Kochen beseitigen ließ.

Wenn man zu der Flüssigkeit, in welcher das Sediment

schwebte, Salpetersäure setzte, so entstand vollständigeAuflösung.
Durch Salpetersäure ward anfangs kaum irgend eine Verän-

derung bewirkt; aber allmälig lös’te sich das Sediment auf, usid

nach geraumer Zeit war die Flüssigkeitziemlich, aber doch nicht
völlig hell und durchsichtig.
Schwefelsäure brachte ebenfalls anfangs kaum irgend eine Ver-

änderungim Ansehen der Flüssigkeit zu Wege Nah einiger Zeit
lös’te sich jedoch das Sediment auf, obwohl die Flüssigkeit eine

schwacheopalescirende Farbe beibehielt.
Wiewohl die chemische Untersuchung ber ätherischenPortion

des Sediments im Allgemeinen obiges Resultat gab, so war ich
doch in mehreren Fällen, wo die gewöhnlichvorkommenden rothen
Crystalle in vorzüglich großer Menge zu Boden gefallen waren,

nicht im Standez mit Säuren oder Alkalien irgend eine Reaction
in der zurückgebliebenenFlüssigkeit zu bewirken; allein in diesen

Fällen zeigte sich Aklchbei’mVerkühlen der mit Wasser abgekoch-
ten Flüssigkeitnie ein weißer flockiger Niederschlag Die sämmtli-
che gummiartige Substanz schien in die rothen crystallinisch ausse-
henden Partikelchen Ubemegkmgevzu seyn. Dieß ließ sich nur

wahrnehmen, wenn das Sediment über 24 Stunden lang mit dem
Harne bedeckt gestanden hellste,bevorman dasselbe untersuchte.

Als die unterste wässercgespcortiongenau untersucht wurde, be-

merktemqn am Boden des Gefaßt-seinqu große grellrothe erystal-
lMlsche Theilchen, und als man dle Flussllgkeitkochte, fielen, indem
der Aether allmälig entwich und das Sediment sich auflösen-,mehr
VOkJHinschwerengrellrothen Crystdllekl zll Boden. So lange die
Flusslgkclkheiß war, hatte sie eine blasss Fakbci gerade wie wässe-
rigek HATZDUUP war ganz hell und durchskchkkgzltmchdem Ver-

kühlen zeigte»sthjedoch wieder ein weißes flecktngPrätipitat,
welches der Fsulligkeit ein milchartiges Ansehen ertheilte.
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Zu einem Theile dieserSolution ward, währendsienoch warm

war, Ammonium zugesetzh wodklrchkeine bemerkbare Verände-

rung bewirkt ward. Bei’m Verkühlen bildete sich indeß ein Nie-

derschlag.
Die nachstehenden Versuche wurden mit dieser Flüssigkeitim

kalten Zustande angestellt, nachdem sie einige-schütteltund das Se-
diment dadurch mechanisch in ihr vertheilt worden war.

Man setzte zu einem Theile dieser FlüssigkeitAmmonium, wo-

durch das sämmtliche darin schwebende Sediment augenblicklichauf-
gelös’t und dieselbe völlig klar wurde; nachdem sie aber wenige
Secunden gestanden, kam ein reichlicher flpckigerNiederschlag zum
Vorscheine, welcher sich in der bis zum SiedepUncte erhitzten Flüs-
sigkeit nicht wieder auflös’te, woraus hervorgeht- daß das von dem

Ammonium gefüllte Sediment ganz anderer Art war, als dasje-
nige, welches dadurch ausgelös’t worden war. Denn das letztere
lös’te sich in der kochenden Flüssigkeit aus, und das erstere nicht.

Als man zu der Flüssigkeit- in welcher sich VUkchZusehen von

Ammonium ein Niederschlag gebildet hatte, Salzsäure hinzufügte,
lös’te sich Alles, unter reichlicher Entbindung weißer·Dämpfe,auf-
so daß die Flüssigkeitvollkommen klar und durchsichltg wurde.

Dasselbe geschah, als man Salpetersäure zusech, Wobei sich
ungefähr eine gleiche Menge weißer Dünste entwickelte-. Schwefel-
und Essigsäure lösten das ammoniatalische Pracipitat ebenfalls auf;
allein von den weißen Dämpfen bildete sich dabei nur eben sO Viel-
daß man sie deutlich erkennen konnte.

Zu einer andern Portion derselben Flüssigkeit, in welcher sich
das Sediment schwebend befand, ward Schwefelsäure gesetzt, aber
dadurch keine Veränderung bewirkt. Als aber später Ammonium

hinzugefügtwurde, lös’te sich Alles auf; und als die Auflösung
ein Wenig gestanden hatte, erschien ein neuer Niederschlag, welcher
sich icfi

der bis zum Siedepuncte erhihten Flüssigkeit nicht wieder
auflö ’te.

Ganz das Nämlicheereignete sich, als Salz- oder Essigsäure
zugesetztwurde.

Wenn die Flüssigkeitin höhermGrade verdünnt war, oder

auch aus andern Gründen, lösen Salpeter- und Essigsäure das

in ihr schwebende Prätipitat auf, und Schwefel- und Salzsäure
thaten dasselbe, indem sie nur eine geringe opalescirende Trnbung
zurückließen.

Etwas von dem von selbst erfolgten Präcipitate wurde auf
einem Glimmerplättchen der Rothglübhise unterworfen; es entwir-
kelte dabei einen starken ammoniakalischen Geruch und verwandelte

sich in eine harte schwärzlicheAsche.
Hiermit hätten wir nun die chemischen Char«ackere·desnatür-

lichen Sediments des Harnes der Schwangern mitgetheilt. Es ist
unter Mitwirkung der Wärme im Wasser löslich, cwird kalt von

Ammonium, Schwefel- und Salpetersäure ausgelbs’t, widersteht
aber der Salz- und Essigsäure. «

Zunächst haben wir nun die chemischen Kennzeichen des von

seinem Sedimente getrennten Harnes zu untersuchen«

Harn, von seinem Sedimente getrennt. Erhilzt
man die Flüssigkeitbis zum Siedepunete und setzt man dann Alco-

hol zu, so tritt keine Veränderungein.

Setzt man dem von seinem Sedimente getrennten Harne Am-

monium za, so erfolgt ein reichlicher Niederschlag- welcherdlzrih
Salz- und Salpetersäure, unter Entbindung vieler weißer Dam-
pfe, aufgelöst wird, welche das Gefäß, in dem··rnanden »Versuc)
anstellt, füllen. Auch durch Schwefel- Und EssigsäjlkeWlkd der-

selbe, doch ohne Entwickelung von Dämpsem aufgelvsks

Durch das Zusehen von Salz-, Essig -, Sols-Mk- Oder Schwe-
felsäure ward kein Niederschlag oder überbAlIPtkeine,bemerkbare
Veränderung bewirkt. Säuerte man aber diesen Theil des Har-·
nes schwach Mkkkrlst Salpetersäure und setzte Man dann kleesaures
Ammonium zu- so erfolgte ein Niederschlag-

·

Setzt man zu diesem Theile des HCWZWe Auslösungvon»
Aetzsublimat-so entsteht ein reichlicher ledekschlaewwelcher sowohl
in Salpeter.- als in Salzsäure Uygkmrm aufloslich ist. Dieses

Präcipitat scheint Dr. K ennedtz sur klimmenangesehen und des-
halb behauptet zu haben, daß vlese ammallschlkSubstanzxjedktöuk
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in dem Harne dir Schwangernanzutreffen sey. N Das Aetzsubli-
mat ist,· im Vorbeigehengesagt, in einer so zusammengesetzten
Flüssigkeit- ·Wleder Harn, nicht das beste Reagens auf albuniem
da sowohl die-Phosphate, als die Lithate, mit demselben einen
Niederschlag bilden. ««

Ließ man etwas von diesem Hat-ne bis zur Trockniß verdam-

pfen·UUVgoßman dann- zur Auflösung der löslichen Stoffe, ein
Wenlg Weiser darauf. so erhielt man eine dunkelgesärbteFlüssig-
keit, Welche durch Zusetzen eines Tropfens Salpetersäure in eine
feste Messe von den schuppenförmigenCrystallen des salpetersauren
Hatnsteffs verwandelt wurde-

Nachdemwir so die chemischenCharactere der beiden Portio-
nen, tn welche sich der Harn der Schwangern von selbst scheidet,
eillgegeben haben, bleiben noch die des gesammten Harnes zu be-

schreiben übrig.
Der gesammte Harn der Schwangern. Der Harn

ist bei’m Lassen desselben gewöhnlichschwach säuerlich,was von der

Anwesenheit von Milchsäure herzurühren scheint.
Erhilzt man den Harn, so wird das Sediment aufgelös’t; al-

lein durch die Erhöhung der Temperatur bis zum Siedepuntte
wird keine Trübung zu Wege gebracht. Wenn der Hat-n sich ver-

kühlt, so schlägt sich das Sediment anscheinend durchaus unverän-
dert nieder.

’

Wenn man zu dem kalten und durch Schütteln mit seinem
Sedimente vermengten Harne aqua ammoniac zuselzte, so lös’te
sich Alles auf; nach wenigen Secunden ließ sich jedoch wieder Trü-

bung wahrnehmen, welche allmälig zunahm, bis ein reichlicher
flockiger Niederschlag eintrat. Dieses Prätipitat lös’te sichin der bis

zum Siedepuncre erlkilzten Flüssigkeitnicht wohl aber bei Zuselzung
von Salz-, Schwefel-, Salpeter- und Essigsäure aus. Wenn man

Salz- und Salpetersäure eintrug, so entwickelten sich reichliche
weiße Dämpfe, welche das Gefäß, in dem der Versuch angestellt
wurde, erfüllten; wogegen sich bei Anwendung von Schwefel- und

Essigsäure nur wenige falsche Dämpfe entbanden. Die so entste-
henden Auflösungen waren, wenn man Salpeter-, Salz- oder Es-

sigsäureangewandt hatte, sehr durchsichtig; wenn jedoch Schwefel-
säure zur Auflösung des ammoniaealischen Niederschlags benutzt
worden war, so nahm die Solution durch das Stehen eine schwach
opalescirende Farbe an.

Wenn man, nachdem man das Sediment durch Umschütteln
im Hat-ne vertheilt hatte, aqua potnssae in denselben tröpselte, so
wurde die Flüssigkeit hell, und später zeigte sich, wie bei’m letzten
Experimente, ein Präcipitat, welches sowohl durch Salz-, als

durch Schwefel-, Salpeter- und Essigsäure aufgelös’twurde.
— Als zu dem Horai-, in welchem dessen Sediment schwebte,
Schwefelsäure zugeselzt wurde, lös’te sich Alles auf, und dasselbe
geschah bei der Anwendung der Salpetelsäure. Salz- und Essig-
säure hatten jedoch, wie es schien, keine Wirkung auf das Sedi-

ment, indem der Harn, nach deren Zuselzung, so trübe blieb, wie

zuvor. Behandelte man den ganzen Harn in derselben Weise mit

Aether, wie es früher mit dem Sedimente geschehenwar, so hatte
die Solution dasselbe Ansehen, und die Resultate waren überhaupt
dieselben.

Aus diesen Versuchen ging deutlichhervor, daß das natürliche
Sediment des Harns Von demjenigen sehr verschieden ist, welches
sich bei’m Zusehen eines Alkali bildetz denn das natürliche Sedi-
ment ist in der Flüssigkeit, wenn dieselbe erhitzt wird, sowie m

Alkalien, nicht aber in Salz- oder Essigsäureauflöslich; während
das letztere Präcipitat sich in der heolßenFlüssigkeitnicht- dagegen
aber in Salz- Und Essigsäure anivs’ke, welche Agenkien gerade

gutftdasnatürliche Sediment die entgegengesetzteWirkung geäußert
a en.

Um die Anwesenheit von albnmen oder case-um zu ermitteln-

koebteman einen Theil des gesammten Urins und goß, als er noch
heiß IPMIi Alcohol hinein; allein es trat keine VeränderunLUW
ZU IIMEFandern ebenfalls erhitzt-en POMVUsehke man Essigsause-
wobei sich jedoch die Gegenwart eines jener Bestandtheileebenso-
wenig kund gab.

s) Obstctkic auscultation, p. 57i

818

Die vornehmlichsteuSedimente, die sich aus drin Harne nie-

derschlagen, oder als steinartige Contretionen vorkommen, sind
Harnläure, harnsaures Ammonium, kleesaurer Kalk, phosphorsaus
rer Kalk, pltsosphorsaurer Ammoniak-Tatk- kehlensauter Kalk-
oxidnm Usticum Und oxillum xantbiounh ZU welchem von allen
diesen ist nun aber das natürliche Sediment des Harnes dck

Schwangern zu rechnen?
«

Harnsäure kann es nicht seyn, da jede Säure dasselbe aus ei-
ner alkalinischen Solution füllt, während das natürliche Sediment

zwar von Alsalien aufgelös’t, aber durch Schwefelsäure nicht nie-
dergeschlagen wird: da es ferner in Säuren auflöslich ist, was mit

der Harnläure nicht der Fall ist.
Ganz dieselben Gründe beweisen, daß es kein harnsaures Am-

monium ist.
Kleesaurer Kalk kann es nicht seyn; denn Salpetersäure, wel-

che auf das kleesaure Salz keine Wirkung äußert, löste das Sedi-
ment augenblicklich aus. .

Phosphorsaurer Kaik kann es nicht seyn, da Salzsäure, wel-

che denselben auslös’t, auf das Sediment keine Wirkung äußert.

Phosphorsaurer Ammoniak-Tale kann es nicht seyn, weil alle

Säuren dieses Salz auflösen, während Salz- und Essigsäure aus
das natürliche Sediment keine Wirkung äußern.

Kohlensaurer Kalk ist es nichti denn die denselben leicht auf-
lösende Salzsäure äußert auf das Sediment keine Wirkung, und

Alkalien, welche den kohlensauren Kalk nicht angreifen, lösen das

Sediment aus. ,

— .-

Oxiilinn cysticnm ist es nicht; denn alle Säuren lösen diese
Substanz auf, während das Sediment der Salz- und Essigsäure
widersteht. Und aus eben dem Grunde kann es auch kein oxyeium
xnnlhicum seyn-
Dieß zeigte sich in einer ungemein deutlichen Weise bei einer,

am lö. November von einer im königlichenKrankenhause befind-
lichen Patientin, welche 483 Stunden vorher abortirt hatte, erhal-
tenen Harnprobe. Der Harn besaß- als er gelassen ivurde,. sämmt-
liche Charactere des Urins der Schwangern und war überdies bei-

nahe mit Harnstosf gesättigt. Wenn man einen Tropfen davon

auf einer Glasplatte trocken werden ließ, so bemerkte man, daß
sich daselbst lange Harnsteffcrystalle in allen Richtungen kreuzten.
(Vergl. Fig. 18.) Am folgenden Tage beobachtete ich jedoch, daß
das bei’ni Verkühlen abgesllzte reichliche Sediment fast gänzlich
aufgelös’t worden war; daß die Flüssigkeit des Harns eine weit
dunklere Farbe angenommen hatte, und daß, wenn man einen Tro-

pfen auf Glas trocknen ließ und mit dem Mikroscepe untersuchte,
der Harnstoff fast ganz verschwunden, die Kügelchen weit weniger
zahlreich und statt des Harnstoffs zahlreiche cubische und rhpmboö-
drische Crystalle von lithischer und Harnsäure vorhanden waren.

(Bergl· Fig. 19.)
Ueber die wahrscheinliche Entstehungsweise dieser im Harne

während der Schwangerschaft anzutreffenden Substanz wage Ich
keine bestimmte Meinung zu äußern. Seit der Bekanntwerdung
der Na ucheschin Abhandllmg hat man dieselbe stets als eine Ab-
art des Käsestoffs betrachtet und als im Harne vorhandene Milch

beschrieben Auf diese Weise ließ sich leicht die Vermukoung auf-

stellen, es werde in den Brüsten Milch secernirt; da sie aber VOFL
keinen Ausweg finde, so werde dieselbe resotbirt und durch dlc Nie-

ren aus dem Körper geleitet. Da jedoch die fragliche Substqnz
weder Milch noch cusennh sondern ein eigenthürnlichkrStoff Ist-
so ist diese Erklärung nicht statthaft, und Dr. Bird hat - Wenn-

gleich er der Milch-Hypothese zugethan ist, mehrere Umstände an-

geführt. welche dieselbe umzustoßenscheinen. »

Im Obigen hätte ich somit die Umständeangegebensdie- mei-
nen Beobachtungen zufolge, das Vorhandenseynder Schwangerschaft
in den ersten drei Monaten characterisike",-Uiid wiewohl hieß ge-

gen die Ansicht Mancher seyn dürfte -
bm I doch der Meinung,

daß sich nach diesem Kennzeichen die Schlpangkkschashwo nicht
schon zu Ende des zweiten, doch M der MIkEedes dritten Mond-

Monats, d. h. zehn Wochen nachVer EMPJOUWLMit Sicherheit
bestimmen lasse. Zu dieser Zeit siUPalle die Schwangerschaft cha-
racterisirenden Symptome bereits eingetreten, und wenn die alrea-

la, die Vergrößerungdes utcrus, das Mutterkuchengeräusch(soutkle
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lacentaire) und die Gravidine im Harne vorhanden sind, so kann
ein Zweifel über die Anwesenheit eines Fötus im Uterus bestehen.

In vielen Fällen werden diese Zeichen, wenn sie gehörig beachtet
werden und sich deutlich genug darstellen, den mit Beobachtungs-
gabe ausgestatteten Arzt in den Stand setzen, die Schwangerschaft
sechs Wochen nach der Coneeption genügend zu constatiren, wie-

wohl der Fall äußerst selten vorkommt, daß der Arzt so früh um

eine bestimmte Meinung befragt wird. Jn einem gerichtlich medi-

einischen Falle aber, wo die Aussage eidlich erhärtet werden muß,
würde man, wenn nicht die übrigen Kennzeichen durch ihr Zusam-
mentreffen eine zuversichtlicheAnsicht rechtfertigen, wohl daran

thun, das Ende der zehnten Woche abzuwarten, da denn die Ver-

größerung des Uterus und das Mutterkuchen sBlase- Geräusch
tsouikle placentaire) alle Zweifel verbannen werden.

Erklärung der Figuren.
Figur 6. Gravidinelügelchen,die mittelst Aethers von dem

natürlichenSedimente abgeschieden worden sind.

Figur 7. Eine der Aggregationsformen, welche die aus Glas

getrockneten Gravidinetugelchen annehmen.

· Figur·8. Die gewöhnlichsteAggregationsform der Gravidine-

kugelchen im naturllchen Sedimente oder nach deren Abscheidung
mittelst Aethers.

Figur 9. Das Ansehen, welches die Gravidinelügelchenhäu-
fig darbieten, wenn das natürliche Sediment auf Glas getrocknet
worden ist. Dr. Prout hat in seinem Werke über Harnkrankheis
ten Kügelchen, die dieser Form sich nähern, als kleesauren Kalt
abbilden lassen.

Figur 10. Gravidinekügelchen,wie sie sich im frischen Harne
ausnehmen.

Figur 11.

a Albumenkügelchen,wie sie sich in eiweißstoffhaltigemHarne im

flüssigenZustande ausnehmen;
b ditto, auf Glas getrocknet, von Dr. Prout als eine der For-

men geschildert, welche das phosphorsaure Tripelsalz annimmt.

Figur 12. Caseumkügelchen, wie man sie in abgerahmter
Milch findet.

Figur 13. Caseumkügelchen,wie sie sich in der mittelst Es-
sigsäureeoagulirtenMilch zeigen.

Figur 14. Caseumkügelchen,welche mittelst Aethers aus mit

Milch vermischtem Harne extrahirt worden sind.

Figur 15.

a Rothe eubische Crystalle von lithischer oder Purpursäure, welche
sich aus kochender Auflösungvon Gravidine in Aether niederge-
schlagen·haben;

b Sechssettlge durchsichtigeCrystalle, welche man aus dem wässerii
gen Ertractedes Harnes der Schwangern erhalten, von welchem
der großteTheil des Sediments getrennt worden war. Jn Be-
tkacht ihrer Gestalt und Durchsichtigkeit haben sie mit den Crys
stallenvon 0x1dum cystiautn viel Aehnlichkeit.

Figur 16. Formen von cubischenund rhomboädrischenPris-
nen, die sich aus der kochenden aehkkischen Auflösung der Gespi-
dine niedergeschlsgstnheben und wahrscheinlichaus lithischer oder

Purpur-saure oder deren Compositabestehen.
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Figur 17. Crystalle verschiedenartigerForm, welche sich aus
der ätherischenAuflösung von. Gravidine nieder-geschlagen haben,
die einige Tage lang mit dem Harne in Berührung geblieben und

theilweise zersetzt war. Die dreieckigen Prismen scheinen phosphor-
saures Tripelsalz und die platten Octaäder kleesaurer Kalk zu seyn,
da diese Form dem letztern Salze gewöhnlichzugeschrieben wird.
Die übrigen, welche bei durchfallendem Lichte sich durchsichtig, aber

tiesbraun, bei zurückgestrahltemLichte dagegen dunkelroth ausnah-
men, scheinen aus lithischer oder Purpuksållte-oder deren Compo-
sita zu bestehen.

Figur 18. Harnstofftrhstalle und Gravidinekügelchenin dem

Harne einer Frau, die 48 Stunden zuvor abortirt hatte.

Figur l9. Cubische und rhomboädrischkCkvstalle von lithi-
sckkk Sällte, welche an die Stelle des größtenTheils des Harn-
stoffs und der Kügelchen in derselben Urinart getreten sind, nach-

1tätemdder
Harn in einem warmen Zimmer 24 Stunden lang ge-

an en.

Figur Lo. Gelatinekügelchen,wie sie sich frisch- «oderauf
Glas getrocknet in Hansenblasengallerte ausnehmen. (E(lmb. med.
and sue-g. Journal. No. cl« l. Jau. 1842).

Miscellem

Die Behandlung der Krätze geschieht in der Cllaritö

zu Berlin mittelst eines Schwefel-Seifenliniments in erhöhter Tem-
peratur der Krankenzimmer. Ein Theil Schwefelblumen und zwei
Theile schwarze Seife werden mit Wasser zu einem Linimente an-

gemacht. Die Behandlung besteht nach einem Seifenbade darin,
dasz die Kranken in einem Zimmer Von 280 R. sichunbekleidet auf-
halten und drei Mal täglichüberall, wo Ausschlag zu sehen ist«
einreiben, zwischen wollene Decken legen und stark schwitzen. Dieß
wird drei Tage und drei Nächte sortgesetztz hieraus folgt ein Sei-

fenbad, und es kann nun der Kranke meistens geheilt entlassen wer-

den; außerdem bekommt er reine Wäsche und kommt in einen Saal
von gewöhnlicherTemperatur, reibt verdächtigeStellen noch mir
der Salbe ein und bekommt einen Tag um den andern ein war-

mes Bad. Die Durchschnittszeit der Cur beträgt acht Tage.
Rückfälle kamen unter beinahe 2,000 Kranken nur acht vor, also

nicht ;- Procent. Bei dieser Zahl mußte die Cur nur acht Mak,
wegen Congestionen, unterbrochen werden. Die Einwirkungder
Cur ist weder schwächend,noch für die Kranken lästig. (Mediz.
Bereinszeit. 1841. Nr. 6.)

Moren, mit chromsaurem Kali bereitet, send von Ja-
cobson in Copenhagen angegeben. Es werden 3 Drachmen neu-

trales chromsaures Kali in 2 Unzen destillirtem Wasserausgelösst
und damit Streifen weißen Ldschpapiers getränkt.Diese werden

getrocknet, aufgerollt und mit etwas Gumml sestgeklebt. (.le-
scher«s Annalen 1841. L)

Nekrolog. — Der verdiente Dr. A- Wawruch« Profes-
sor der Medicin an der Universität zu Wien- ist Am 20i März
gestorben.
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